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wobei Fehler und Niete als Lehn wörter zu uns ge-
kommen sind.

Beginnen wir mit dem ältesten dieser drei Wörter, dem 
Fehler. Das altfranzösische faillir = sich ir ren, verfeh-
len, das auf das lateini sche fa. llere  = täu schen zurück-
geht, gelangt als Lehnwort velen ins Mittelhochdeut-
sche. Gegen Ende des 15. Jh.s wird dann zum Verbum 
fehlen das Substantiv Fehler zur Bezeichnung eines 
Fehlschusses gebil det. Diese erste Bedeutung des 
Substantivs Fehler ist aus dem heutigen Sprachschatz 
verschwunden, der Fehler nur im Sinne von Irrtum im 
weitesten Sinne kennt. In diesem Sinne erscheint das 
Wort Fehler erstmals 1561 bei JOSUA MAALER (Zürich 
1529–1595 Glattfelden) in seinem deutsch-lateini-
schen Wörter buch Die Teütsch spraach (1561).

Zusammenfassung: Treffer und Niete sind neben 
ihrer Verwendung im Alltag zu Fachwörtern in der 
Stochastik geworden. Niete gelangt erst An fang des 
18. Jh.s als Fremdwort ins Deutsche und verdrängt 
allmählich das bis dahin übliche Wort Fehler, das 
sich aus einem mittelalterlichen Lehn wort entwickelt 
hat. Lediglich Treffer geht auf eine althochdeutsche 
Wurzel zurück. Als Substantive tauchen beide Wör-
ter aber erst um die Wende vom 15. zum 16. Jh. auf. 
Dem Weg dieser drei Wörter durch das Deutsche soll 
nachgegangen werden.

Fehler, Treffer und Niete gehören zum glei chen Be-
deutungsumfeld, wie sich im Folgenden zeigen wird. 
Sie sind junge Wörter des deutschen Sprach schatzes, 

Fehler – Treffer – Niete
Eine sprachgeschichtlich-literarische Betrachtung

RUDOLF HALLER, MÜNCHEN

ist unabhängig von ω! Die neue Variante hat also kei-
ne Effi zienzverbesserung gebracht.
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Nur die 2. Karte unterscheidet sich also von den 
alten Methoden. Das Baumdiagramm (Abb. 13) ist 
wieder einfach zu erstellen. Für  bekommt man 
natürlich die vorherige Methode.

Die Anzahl der „Ja“-Sager ist nun

,

woraus sich der Schätzwert  ergibt. 

Das psychologisch günstige  ist weiter zugelas-

sen, und dieser Wert soll auch den folgenden Rechnun-
gen zugrunde gelegt werden. Damit ist .

Wie bisher ist , und wegen ,

und

ist

.

Die Varianz nimmt den größten Wert bei  

an. Dieser maximale Wert beträgt  und 
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Das Bild vom Fehlschuss benützt sehr gerne der 
Theologe und bedeutende Prediger des Spätmittel-
alters JOHANNES GEILER VON KAYSERSBERG (Schaffhau-
sen 1445–1510 Straßburg). In seiner um 1480/81 ge-
druckten Übersetzung von JEAN DE GERSONs (Gerson 
1363–1429 Lyon) De arte mo riendi fi ndet sich eine 
Passage aus seiner Hand, die die erste Belegstelle für 
das Wort Fehler im Sinne von Fehlschuss ist (Geiler 
1480/81, Blatt 4a): In der Sterbestunde nämlich soll 
der Sterbende seinen besonderen Heiligen um Bei-
stand bitten; denn

»wann wo ich uff disen ougenblick felte so hett ich 
einen ewigen feler geschossen.«

Von den weiteren Belegstellen bei GEILER für die-
ses Fehlschuss-Bild will ich nur die beiden 1510 in 
Augsburg gedruckten Werke (Teile von Geiler 1510) 
aufführen, und zwar

– Geistliche Spinnerin. (Geiler 1510a) Auf Blatt e6c 
wird das Handeln der Menschen als Weben aufge-
fasst:

»weñ sy komen an jr letzst end vnd mayñ sy ha ben 
Samat gespunnen so ist es zwilch / vnd weñ sy maynen 
einzugeen mit den jungen weisen junckfrawen so 
schiessen sy aiñ fa

e
ler .«

– Der Hase im Pfeffer. (Geiler 1510b) So, wie es 
eine klare Unterweisung gibt, wie man den Ha-
sen im Pfeffer zubereiten soll, so gibt es auch für 
ein gottgefälliges Leben des Menschen eine klare 
Unterweisung. Der Weg in das Kloster ist, so auf 
Blatt Ff4a, wie wenn der Hase mehr Pfeffer bekä-
me. Aber nicht immer fi ndet man im Kloster das, 
was man gesucht hat:

»Ich wolt gaistlichayt sůchen so hab ich die wellt 
funnden Ich hab ainen fa

e
ler  geschossen«

Erfreulicher als ein Fehlschuss ist natürlich ein 
Treffer. Aus dem althochdeutschen Verb treffan = 
schlagen (mhd. treffen) entsteht im 15. Jh. der sub-
stantivierte Infi nitiv Treffen in der Bedeutung von 
Schlacht. Erst im 16. Jh. bezeichnet man mit dem 
Wort Treffer einen Schuss, der getroffen hat. Be legt 
ist Treffer in die sem Sinn erstmals 1575, sogar pas-
send zusammen mit seinem Gegenteil Fehler = Fehl-
schuss, bei JOHANN DEM TÄUFER FRIEDRICH FISCHART 
(Straßburg 1546/47–1590 Forbach) im 27. Kapitel 
seiner Af fenteurliche vnd Vngeheurli che Geschicht-
schrift. Nach RABELAIS lernt Gar gantual das Schießen 
mit Erfolg; in Fi schart 1575, Blatt [Svijb], Zeile 3 
heißt es darum:

»da waren kain   Fa
e
ler / eitel Treffer.«

Im ausgehenden Mittelalter verband man das Schie-
ßen mit Lustbarkeiten. So richtete die Stadt München 

anlässlich des Tiburtius-Schießens am 14. April 1467 
den ersten »Glückshafen« auf deut schem Boden aus; 
das ist eine Warenlotterie, wie sie erstmals für den 9. 
April 1445 in Sluis (Flan dern) nachgewiesen ist. Ge-
zogen wurde dabei gleichzeitig aus zwei Gefäßen. Aus 
dem einen zog man die mit einem Namen oder ei ner 
Devise ver sehenen Zettel der Einzahler, aus dem ande-
ren die Zettel, auf denen vorher entweder ein Gewinn 
oder nichts bzw. eine Null notiert worden war. »Blin-
de Zettuln« und auch »blinde Zettel« nennt die letzte-
ren 1651 der Rechtsgelehrte KASPAR KLOCK (Soest 
1583–1655 Braunschweig) in seiner latei nisch verfass-
ten Beschreibung des Osnabrü cker Glückstopfs von 
1521 (1651, S. 624). Das Hen di adyoin »Nullen und 
blinde Zettuln« bildet 1685 der fruchtbarste Roman-
schreiber der 2. Hälfte des 17. Jh.s, EBERHARD WERNER 
HAPPEL (Kirchhayn/Hessen 1647–1690 Hamburg). In 
sei nen Re latio nes Curiosae berichtet er in Der blinde 
Kauff (1685, 2. Teil, Spalte 62a) von einem Wa renter-
mingeschäft, dass nämlich den Fischern sehr oft ihre 
Fänge abgekauft werden, ehe sie hinaus fah ren:

»der andere / so kein Glück hat / traurig und mit ei-
ner langen Nasen abziehet / und für sein gesetztes 
Geld / aus einen besonderen Glückshaven des Mee res 
/ will sagen / aus den Härings-Netzen / viel Nullen und 
blinde Zettuln zum Gewinn ergreiffet.«

Der bedeutendste Epigrammatiker des Barocks, 
FRIEDRICH VON LOGAU (Dürr Brockut 1604–1655 
Liegnitz), spricht in Hofe-Glücke, einem seiner sa-
tirischen Sinngedichte, von »leeren Zetteln« (1654, 
Andres Tausend Fünfftes Hundert / 89): 

»Ein Glücks-Topff steht bey Hof / in welchem Zet tel 
liegen.
Zum meisten welche leer / zum minsten welche tü gen.«

Diese leeren, d. h. unbeschriebenen, also weiß ge-
bliebenen Zettel waren natürlich in der Überzahl, 
sodass in Italien die loteria bald La Bianca hieß. 
Als Blanque erlaubte König FRANZ I. im Mai 1539 
eine Warenlotterie in Paris (die nie statt fand), und als 
blank ging es in den englischen Wortschatz ein.

Fast 200 Jahre später lässt 1719 ANTOINE HOU DAR DE 
LA MOTTE (Paris 1672–1731 ebd.) in sei nen Fables 
nouvelles Jupiter für die Menschen ei ne Lotterie ver-
anstalten, bei der jeder gewinnen sollte (1719, Livre 
I, Fable XIV). Also durften keine »weißen Zettel« in 
der Urne liegen, was HOUDAR DE LA MOTTE positiv 
durch »Schwarz war jeder Zettel« ausdrückt:

»Tout billet étoit noir; chacun devoit gagner.«

CHRISTIAN GOTTLIEB GLAFEY (Hirsch berg/Schle sien 
1687–1753 ebd.) übersetzte 1736 diese Zeile so (Gla-
fey 1736):
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Fehler gegen einen Treffer stehen, daß unter 11429. 
Kindern, welche die Mittlere Zahl derienigen ist, die 
in einem Jahr gebohren worden, nicht unter 5745. und 
nicht über 6128. Söhne kommen werden?«

Das Duo »Treffer – Fehler« begegnet uns dann wie-
der bei JOHANN WOLFGANG VON GOETHE (Frankfurt a. 
M. 1749–1832 Weimar), der 1788 Alba in Egmont 
IV, 2 sinnieren lässt (Goethe 1788, S. 134):

»Und nun im Augenblick des Entscheidens bist du 
zwischen zwey Übel gestellt; wie in einen Loostopf 
greifst du in die dunkle Zukunft; was du fassest ist noch 
zugerollt, dir unbewußt, sey’s Treffer oder Fehler!«

Dem Fehler erwuchs aber bald eine Konkurrentin. 
Denn mit der Übernahme der holländischen Lotte rie 
in Hamburg kam auch deren Wortschatz dort hin. Das 
Gewinnlos, also der Treffer, hieß im Nie derländischen 
wat, weil man ja »was« gewinnen konnte. Meist aber 
gewann man niet, also nichts. Das neuniederländi-
sche der (und auch das) niet wird, verbunden mit ei-
nem Geschlechtswechsel, als die Niete eingedeutscht 
(Weigand 1860, Band 2, Erste Abtheilung). Laut 
Trübner 1939ff. ist diese deutsche Niete zum ersten 
Mal im Jahre 1707 belegt, und zwar in einem Brief, in 
dem der Gelehrte, Dichter und Schulmann MICHAEL 
RICHEY (Hamburg 1678–1761 ebd.), damals Rektor 
in Stade, MARTIN LUCAS SCHELE zu des sen Doktordis-
putation gratuliert. RICHEY greift dabei HERMANN VON 
DER HARDT (Melle 1660–1746 Helmstedt), Professor 
der Universität Helm stedt, an, der in seiner Episto-
la de Germana Poliz zae Origine (Helmstedt 1704) 
ziemlichen etymo logischen Unsinn geboten habe:

»so hat doch Herr von der Hardt zum wenigsten dieses 
Verdienst, daß er eine ziemliche Anzahl Muthmassungen 
zu Marckte gebracht, aus welchen man, wie aus einem 
nicht gar zu Gewinnreichen Glücks-Topfe, endlich 
noch wol ein Wat gegen sechs Nieten wird greiffen 
können.«

Im Druck erschienen ist dieser Brief allerdings erst 
1732 (Richey 1732, S. 7–12). Ein fast 100 Jahre äl-
terer Beleg wäre dagegen die Aufschrift, die der Ge-
winnkorb der 1610 in Hamburg beschlossenen Lot-
terie, dem ZEDLER’schen Universal-Lexicon zufolge, 
getragen haben soll (1738, Band 18, Spalte 570).

  »In diesem Korbe die Gewinnen seyn
Für Grosse, Mittel und auch Klein.
Niemand kann sagen, an dieser Sydt
Liegen die Gewinn und da die Nydt.«

Ob JOHANN LEONHARD FRISCH (Sulz bach/Nürn berg 
1666–1743 Berlin), der vielseitigste Wissen schaftler 
der Berliner Societät der Wissenschaften und LEIBNI-
Zens Verbindungsmann in Berlin, das Wort Niete bei 
seinem Aufenthalt in Hamburg kennen lernte, weiß 

»Denn Alle sollten hier gewinnen,
Drum waren lauter Treffer drinnen.«

Das Ziehen eines schwarzen Zettels empfand GLAFEY 
also wie einen Treffer beim Schießen. Seine Verse 
sind der erste Beleg für diese friedli che Bedeutung 
des Wortes Treffer; der erste Schritt zur stochasti-
schen Karriere des Treffers war getan. Das französi-
sche urne übersetzte GLAFEY mit Topf. In die Mathe-
matik kam »Urne« erst 1713 durch JAKOB BERNOULLIs 
(Basel 1655–1705 ebd.) Ars Conjectandi (Barth/Hal-
ler 1998, S. 124).

Da der Fehler beim Schießen, wie wir oben gese hen 
haben, der Antipode des Treffers war, lag es nahe, die 
blinden Zettel nun als Fehler zu bezeich nen. So lässt 
der Dichter CHRISTIAN FÜRCH TE GOTT GELLERT (Hai-
nichen/Sachsen 1715–1769 Leipzig) in seinem vor 
1747 verfassten Lustspiel Das Loos in der Lotterie 
Herrn Orgon sagen (Gellert 1761):

»so möchte ich doch selber gern wissen, ob ihr Loos 
unter den Treffern, oder Fehlern stehen würde.«

Zur selben Zeit, nämlich im Jahre 1747, gelang-
te – was bisher völlig übersehen wurde – das Ge-
schwisterpaar »Treffer – Fehler« auch in die Ma-
thematik, und zwar durch JOHANNES ANDREAS VON 
SEGNER (Preßburg 1704–1777 Halle) mit seiner 
»Freien Übersetzung« von BERNARD NIEU WENTYTs 
(Wastgraafdyk 1654–1718 Purme rend) mehrmals 
aufgelegtem und auch in mehrere Spra chen über-
setzten Het regt Gebruik der Werelt Be schouwingen. 
Letzterer verteidigt JOHN ARBUTH NOTs (Arbuthnot 
1667–1735 London) Gottesbe weis (Arbuthnot 1710) 
ausführlich, be richtet dann aber, dass der junge, hoch 
geschätzte WIL LEM JA COB STORM VAN ’SGRAVESANDE 
(’sHertogen bosch 1688–1742 Leiden) eine stich-
haltigere ma thematische Beweisführung aus ARBUTH-
NOTs Londoner Tafeln gefunden habe, die er aber nur 
als Resümee in sein Werk aufnehmen könne (Ni-
euwentyt 1715, 306ff.).1 ’SGRAVESANDE ver deut licht 
dann das Problem als Wette, was sich bei SEGNER so 
liest (1747, S. 213):

»Nun ist die Frage, welche zu beantworten, diese: Eine 
Person […] wirft 11429. Pfennige auf den Tisch, und 
behauptet, daß deren nicht mehrere als 6128. und nicht 
weniger als 5745. dergestalt fallen werden, daß das 
Antlitz oben zu liegen komme; wie viele Fehler stehen 
da gegen einen Treffer, daß die ses würklich erfolgen, 
und die Person ihre Wette gewinnen werde, welche sie 
eingegangen? […] Es ist nemlich die Frage: Wie viele 

1 Erwähnt ist diese Leistung ’SGRAVESANDEs auch in der Rezension von NIEUWEN-
TYTs Werk in den Nou velles de la République des Lettres (März, April 1716). 
In Gänze erschien ’SGRAVESANDEs Démon stration ma thématique de la Direction 
de la Provi dence Divine aber erst postum in seinen Œuvres phi losophiques et 
mathématiques 2, S. 221–236 (Marc Michel Rey Amsterdam 1774).
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»Da drängt er an die bunte Bude
des Glückes, sich wie rasend hin
[…]
Wagt seine Ruh und seine Zeit daran
Zieht, aber immer – eine Niete!«

BÜRGER übersetzt und bearbeitet 1783 den 
SHAKESPEARE’schen Macbeth. In III, 8 lässt er – was 
keine Entsprechung bei SHAKESPEARE hat – die He-
xenaltfrau zu den Hexen über Macbeth sa gen (Bürger 
1783):

»Zu dem war der, den ihr beehrt,
Nicht allerdings der Perle wehrt.
Voll Tück’ und Stolz, wie Seiner viele,
Mischt er die Karten so im Spiele,
Daß er das große Loos erwischt,
Ihr aber leere Nieten fi scht!«

Für SCHILLER fand ich vier Stellen nachgewiesen:

– In Die Räuber (21782) lässt er Moor in III, 2 spre-
chen (Schiller 1782):
»dieses bunte Lotto des Lebens, worein so mancher 
seine Unschuld, und – seinen Himmel sezt, einen 
Treffer zu haschen, und – Nieten sind der Auszug – am 
Ende war kein Treffer darinn.«

In der anonym erschienenen Erstaufl age von 1781 
steht übrigens das ältere Nullen an Stelle von Nie-
ten! (Schiller 1781)

– Im Der Spaziergang unter den Linden (1782) wird 
über das menschliche Leben räsoniert (Schiller 
1782a):
»Es ist ein betrügliches Lotto, die wenigen arm seligen 
Treffer verschwinden unter den zahllosen Nieten.«

– Im 1786 entstandenen Geisterseher (Schiller 
1787, 1. Buch) sagt Wollmar:

»Die Person, bei der Sie die Lotterielose nahmen, war 
im Verständnis mit mir. Sie ließ Sie aus ei nem Gefäße 
ziehen, wo keine Niete zu holen war.«

– Und 1787 heißt es im Gedicht An Elisabeth Hen-
riette von Arnim (Schiller 1943ff.):
»In dieses Lebens buntem Lottospiele
Sind es so oft nur Niethen, die wir ziehn.«

Spricht GOETHE noch 1788 von Treffer und Fehler 
(s. o.), so entschließt er sich 1811 für das neue Wort 
Niete. In Romeo und Julia (Goethe 1811), seiner Be-
arbeitung der SHAKESPEARE’schen Tra gödie für das 
Theater, lässt er Mercutio in I, 8 sa gen:

»Versucht will alles sein: denn jede Nummer
kann ihren Treffer, ihre Niete fi nden.«

Als Kuriosum sei vermerkt, dass der Treffer im letz-
ten Viertel des 18. Jh.s auch Eingang in die Studen-

ich nicht. Immerhin erscheint es 1719, also noch vor 
der Publikation von RI CHEYs Brief, als Stichwort in 
der zweiten Aufl  age seines Nouveau Dictionaire des 
Passagers Fran çois-Allemand et Allemand-François 
(Frisch 1719):

»Niete, f. ein Loß in der Lotterie, das nichts be kommt, 
ein leerer Zettel, billet blanc«,

wohingegen er das französische billet blanc unter 
dem Stichwort blanc bereits 1712 in der Erstaufl  age 
seines Nouveau Dictionnaire [sic!] … (Frisch 1712), 
aber nur mit

»ein Zettel im Glücks-Topff, da nichts drauf«

übersetzt. Auch in späteren Aufl agen – es gibt im 18. 
Jh. immerhin siebzehn – wird Niete nicht ange fügt. 
Dass FRISCH aber Niete durchaus als ein neues Wort 
der deutschen Sprache empfand, machte er 1741 in 
seinem Teutsch-Lateinischen Wörter-Buch deutlich, 
an dem er dreißig Jahre ge arbeitet hatte und das zu 
einem Markstein in der Geschichte der deutschen Le-
xikographie wurde (Frisch 1741, Band 2):

»Niete, ein Wort der neuern Zeiten so mit den Lot terien 
aufgekommen. Bedeutet einen herausgezoge nen Los-
Zettel, darauf nichts steht, was auf anderen Gewinn 
heißt, sors sine lucro, schedula vacua, signum inane.«2

In den nur wenig früher erschienenen Latein-Wörter-
büchern, nämlich JOHANN GEORG WACH TERs (Mem-
mingen 1663–1757 Leipzig) Glossa rium Germani-
cum von 1727 (Wachter 1727) und 1737 (Wachter 
1737) und des Arztes CHRISTOPH ERNST STEINBACH 
(Semmelwitz/Niederschlesien 1698–1741 Breslau) 
Vollständiges Deutsches Wörter-Buch vel Lexicon 
Germanico-Latinum von 1734 (Steinbach 1734) 
sucht man danach noch vergebens.

Die Niete kann sich nur langsam, vom Norden und 
Nordwesten Deutschlands her, gegen den Fehler 
durchsetzen, wie der Artikel NIETE in Trübners 
Deutschem Wörterbuch (1939ff.) zeigt. Ihre litera-
rische Anerkennung – bei GOTTHOLD EPHRAIM LES-
SING (Kamenz 1729–1781 Braunschweig) fi n det man 
Niete noch nicht – gewinnt sie durch den heute ver-
gessenen LEOPOLD FRIEDRICH GÜNTHER VON GÖCKINGK 
(Gröningen/Halberstadt 1748–1828 Breslau) und 
durch seinen Schulkameraden und Freund GOTT-
FRIED AUGUST BÜRGER (Mol merswende/Halberstadt 
1747–1794 Göttingen), vor allem aber durch FRIED-
RICH VON SCHILLER (Marbach 1759–1805 Weimar).

GÖCKINGKs dem König von Siam zugeeignete Ge-
dichte von 1780 enthalten auch die 1771 verfasste I. 
Epistel an Goldhagen (1780). Dort liest man:

2  Aus schedula = kleiner Papierstreifen entstand über das mittellateinische cedula 
unser Lehnwort Zettul bzw. Zettel.
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Her ausgegeben von Johann Leonhard Frisch, Mit-
glied der Kön. Preuß. Societ. der Wis senschafften in 
Ber lin. Joh. Friedrich Gleditsch und Sohn Leipzig

–, – (1719): Nouveau Dictionaire des Passagers 
Fran çois-Allemand et Allemand-François, Oder 
neues Frantzösisch-Teutsches und Teutsch-Frant-
zösisches Wörter-Buch, [weiter wie 1712]. Andere 
Aufl age. Joh. Friedrich Gleditschens seel. Sohn 
Leipzig

–, – (1741): Teutsch-Lateinisches Wörter-Buch. 
Chris toph Gottlieb Nicolai Berlin

Geiler von Kaysersberg, Johannes (1480/81): ‹Toten-
büchlein› A-Druck, s. l., s. a. [vermutlich Straßburg 
um 1480/81], 

–, – (1510): Das buch granatapfel. im latin genant 
Ma logranatus · helt in ym gar vil und manig hayl-
sam vnd sůsser vnderweysung vnd leer / den 
anhe benden / auffnemenden / vnd vol kommen 
menn schen / mitt sampt gaystlicher bedeütung des 
auß ganngs der kinder Israhel von Egipto / Item ain 
merkliche vn derrichtung der gaistlichen spinnerin / 
Item etlich predigen von dem hasen im pfeffer Vnd 
von siben schwertern / vnd schayden / nach gaistli-
cher außle gung. Meerers tails gepredigt durch den 
hochge leerten Johãnem Gayler von Kaysers perg 
etc. Jör gen Diemar Augsburg 1510

–, – (1510 a): Die gaistlich spinnerin. nach dem 
Exem pel der hailigen wittib Elizabeth / wie sy an ei-
ner gaistlichen gunckel / fl achs vnd woll gespunnen 
hat. Gepredigt durch den wirdigen Doctor Johan-
nem Gayler von Kayserßperg etc. Jörgen Diemar 
Augs burg 1510

–, – (1510b): Ain gaistliche bedeütung des heßlins 
· wie man das in den pfeffer berayten soll / die da 
gibt clare vnderrichtung / wie ain mensch (der sich 
will keren zů got / die laster der sün den fl iehen / 
ain Er sam penitentzlich leben an fahen) sich be-
rayten / schicken vnd halten soll / nach den gůten 
aigen schafften die das forcht sam / vnachtber / klain 
thier lein / das ha

e

ßlin/ in seiner art an jm hat. Jörgen 
Diemar Augsburg 1510 [postum]

Gellert, Christian Fürchtegott (1761): Das Loos in 
der Lotterie. Johann Paul Krauß Wien; auch in: 
Sämmt liche Schriften, Band 3. M. G. Weid manns 
Erben und Reich, und Caspar Fritsch Leipzig 1769 
(Nach druck Georg Olms Hildes heim 1968)

Glafey, Christian Gottlieb (1736): Des Herrn Hou dart 
de la Motte Neue Fabeln. Franckfurth und Leipzig. 
Zu fi nden in Hirschberg bey Gottlieb Siegert, Buch-
haendler; Hirschberg: druckts Dietrich Krahn. 1736

Göckingk, Leopold Friedrich Günther von (1780): 
Ge dichte. s. l., s. a.

Goethe, Johann Wolfgang von (1786): Das Italie-
nische Notizbuch »Tragblatt. Allerley Notanda wäh-

tensprache gefunden hat, wie man GOE THEs Italieni-
schem Notizbuch entnehmen kann (Goethe 1786): 
Unter »Studenten Comment« fi n det sich die Entspre-
chung »Treffer – Glück«; dar unter steht dann der 
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SCHILLERs und GOETHEs Gebrauch von Treffer und 
Niete übernehmen Dichter und Geschichts schreiber 
des 19. Jh.s. Den Süden und Südosten Deutschlands 
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20. Jahr hundert.

Nachbemerkungen: Der Artikel ist die verbesserte Fas-
sung meines Vortrags auf der 6. Tagung der Fach sektion 
Geschichte der Mathematik der DMV (7. bis 11. Mai 2001 
im Seebad Zingst).

Trübners Deutsches Wörterbuch (Trübner 1939ff.) und das 
DWB der Gebrüder GRIMM (Grimm 1854ff.) sind die Basis 
meiner Untersuchun gen.
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